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2.3 Musikalische Tätigkeiten 

 
Inzwischen gilt es als selbstverständlich: Musiklehrer*innen sollen handlungsorientiert 
unterrichten. Sie sollen ihren Schüler*innen beibringen, musikalisch (oder musikbezogen) zu 
handeln – d. h. sich ein Ziel zu setzen, den Weg dahin zu planen und den Plan umzusetzen. 
Beispiel: Die Lerngruppe nimmt sich vor, beim Schülerkonzert aufzutreten, und bereitet sich 
durch Auswahl, Arrangieren und Einüben eines geeigneten Musikstücks darauf vor. 
 
Die tätigkeitsorientierte Musikpädagogik geht darüber hinaus. Hier geht es nicht nur um 
Handlungen, die Musiker*innen ausführen, sondern auch um Tätigkeiten, die sie ausüben. Mit 
denen sollen die Schüler*innen bekannt gemacht werden, und ausgewählte Tätigkeiten sollen 
sie sich auch selbst aneignen.  
 

Während die theoretische Grundlegung des handlungsorientierten Unterrichts von den Schweizer 
Psychologen Jean Piaget und Hans Aebli geleistet worden ist (Aebli 1980/1981) und in der damaligen 
Bundesrepublik viel Beachtung gefunden hat, geht die Tätigkeitstheorie auf die russischen Psychologen 
Lew S. Wygotski und Alexei N. Leontjew zurück (Leontjew 1977) und ist vor allem in der DDR rezipiert 
worden (z. B. Lompscher 1977). In Westdeutschland war es vor allem die Kritische Psychologie, die mit 
dem Tätigkeitsbegriff arbeiteten (z. B. Braun/Holzkamp 1977). Daneben spielt der Tätigkeitsbegriff auch in 
der Sonder-, Berufs- und Sozialpädagogik eine Rolle (z. B. Fichtner 1996, Schapfel 1995, Deinet/Reutlinger 
2014). In die Musikwissenschaft und Musikpädagogik ist er von Wolfgang M. Stroh eingeführt worden 
(Stroh 1984). 

 
Was unterscheidet nun die Tätigkeit von der Handlung? Kurz gesagt: Tätigkeiten sind relativ 
umfassende und komplexe Prozesse, Handlungen dagegen überschaubar und zeitlich befristet. 
Tätigkeiten setzen sich gewissermaßen aus einzelnen Handlungen zusammen. Dazu kommt 
noch eine dritte Ebene: Jede Handlung setzt sich aus einzelnen Verhaltensweisen oder 
„Operationen“ zusammen.  
 
Ein Beispiel soll diese hierarchische Struktur veranschaulichen. Frau X spielt Saxophon in einer 
Big Band. Tätigkeitstheoretisch ausgedrückt übt sie die Tätigkeit der Hobby-Musikerin aus. 
Daneben bleibt ihr noch Zeit für andere Tätigkeiten: Sie übt den Beruf der Zahnärztin aus, 
engagiert sich in der Flüchtlingshilfe, ist Mutter von zwei Kindern usw. Alle diese Tätigkeiten übt 
sie möglicherweise viele Jahre lang aus, bis sie sie irgendwann aufgibt. Sie haben 
gewissermaßen Zustandscharakter – Frau X „ist“ Saxophonistin, und zwar so lange, wie die 
zugrunde liegenden Motive – Freude am Musizieren, an sozialen Kontakten o. Ä. – anhalten.  
 
Im Rahmen ihrer Tätigkeiten führt Frau X immer wieder bestimmte typische Handlungen aus. 
Zum Beispiel übt sie nach Feierabend manchmal Saxophon – eine Handlung, die zur Tätigkeit 
der Hobby-Musikerin gehört. Weitere Handlungen, die eine Saxophonistin mehr oder weniger 
regelmäßig ausführt, sind etwa die Mitwirkung bei einem Big-Band-Auftritt und der Kauf von 
Saxophon-Blättern. All dies sind Vorgänge, die zeitlich relativ klar begrenzt sind, denn sie sind 
jeweils auf ein Ziel gerichtet, und wenn dieses Ziel erreicht ist, ist die Handlung beendet. Wenn 
Frau X alles geübt hat, was sie üben wollte, dann packt sie ihr Saxophon wieder ein und wendet 
sich anderen Dingen zu. Im Gegensatz zu Tätigkeiten haben Handlungen also eher 
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Ereignischarakter, sie „finden statt“ – das Üben 
täglich, der Big-Band-Auftritt am Wochenende, 
der Kauf von Saxophon-Blättern einmal im Jahr.  
 
Bei jeder Handlung von Frau X lassen sich nun 
wiederum einzelne typische Operationen 
voneinander abgrenzen, die der Erreichung des 
jeweiligen Handlungsziels dienen. Beim Üben 
muss z. B. das Saxophon ausgepackt, 
zusammengebaut und gestimmt werden, Frau X 
muss die Noten lesen, die richtigen Töne spielen, 
im Solo-Teil improvisieren usw. All diese 
Operationen sind mehr oder weniger 
automatisierte Vorgänge, über die man nicht 
mehr nachdenkt, erlernte Routinen, die zur 
Durchführung der Handlung einfach abgerufen 
werden. Dabei müssen es nicht immer dieselben 
Operationen sein, durch die eine bestimmte Handlung realisiert wird. Wie im konkreten Fall das 
Handlungsziel angestrebt wird, ist von den jeweiligen situativen Rahmenbedingungen abhängig. 
Das Stimmen des Saxophons z. B. kann entweder mit Hilfe eines Stimmgerätes oder durch 
Vergleich mit anderen Instrumenten stattfinden, je nachdem, was sich gerade anbietet.  
 
Das klingt vielleicht kompliziert, und tatsächlich ist es im konkreten Fall manchmal schwierig zu 
entscheiden, wie man aus dem Kontinuum der menschlichen Lebensäußerungen einzelne 
Einheiten ausgliedern und Tätigkeiten, Handlungen und Operationen voneinander abgrenzen 
soll. Aber aus pädagogischer Sicht ist das auch gar nicht nötig. Es genügt, im Auge zu behalten, 
dass man die Aktivität des Menschen aus drei Perspektiven betrachten kann: Wer Tätigkeiten 
sehen will, muss sozusagen durchs Weitwinkelobjektiv schauen, durchs Teleobjektiv erkennt 
man die zugehörigen Handlungen und unter dem Mikroskop werden die einzelnen Operationen 
sichtbar. Alle drei Ebenen sind wichtig. Denn wer eine Tätigkeit ausüben will, muss wissen, 
welche Handlungen dazu nötig sind und welche einzelnen Operationen er dafür beherrschen 
muss. Und umgekehrt hängt das Erlernen von Operationen in der Luft, wenn es nicht auf 
Handlungen und Tätigkeiten bezogen wird, die sich mit ihrer Hilfe realisieren lassen.  
 

Der Ausdruck „Tätigkeit“ lässt sich unterschiedlich verwenden. 
1. Man kann die Gesamtheit der Interaktionen eines Individuums mit seiner Umwelt als „Tätigkeit“ 

bezeichnen. Man spricht dann (im Singular) von „der Tätigkeit“ eines einzelnen Menschen. Beispiele: 
„Ein Mensch eignet sich durch seine Tätigkeit seine Umwelt an.“ – „Frau Müller war bis ins hohe Alter 
rastlos tätig.“ 

2. Man kann diese Gesamtheit – die Tätigkeit eines Individuums – gliedern und nach unterschiedlichen 
Kriterien einzelne Bereiche voneinander abgrenzen. Man spricht dann (im Plural) von „den 
Tätigkeiten“ eines einzelnen Menschen. Beispiele: „Die verschiedenen Tätigkeiten eines Menschen 
sind auf verschiedene Gegenstände gerichtet.“ – „Herr Schmidt geht einer ungewöhnlichen Tätigkeit 
nach: Er verfilmt Musik.“ 

3. Man kann häufig in gleicher oder ähnlicher Form auftretende, gesellschaftlich übliche 
Tätigkeitsformen zu Typen zusammenfassen und entsprechend benennen. Man spricht dann von den 
Tätigkeiten, die in einer Gesellschaft sich entwickelt haben und mehr oder weniger gewohnheitsmäßig 
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ausgeübt werden. Beispiel: „Die Tätigkeit der Hausfrau genießt kein hohes Ansehen.“ – „Frau Fischer 
ist als Orchestermusikerin tätig.“ 

Ich meine in der Regel die dritte Variante: Tätigkeiten im Sinn von Tätigkeitstypen. Diese sind nicht nur 
durch die relative Häufigkeit ihres Auftretens aus dem Feld möglicher Tätigkeitsformen herausgehoben, 
sondern auch dadurch, dass die Sprache mehr oder weniger spezifische Bezeichnungen für sie bereithält: 
Komponist, Chorsänger, Tonmeister, Musikkritiker, Konzertbesucher, Turniertänzer usw. (Eine eingehende 
Auseinandersetzung mit dem Tätigkeitsbegriff findet man in Jünger 2014). 

 

B-05 – Wer muss Noten lesen? 
Bei diesem Unterrichtsbeispiel wird eine Operation – das Notenlesen 
– in den Kontext von Handlungen und Tätigkeiten gestellt. 
Schüler*innen, die bereits erste Erfahrungen mit der Notenschrift 
gemacht haben, werden darüber informiert, welche Funktionen das 
Notenlesen beim Musizieren haben kann: Man kann nach Noten 
spielen, notierte Musik auswendig lernen und anhand von 
Notenbeispielen das Improvisieren lernen. Zu anderen musikalischen Tätigkeiten 
gehört sogar das Schreiben von Noten, und nicht wenige kommen ohne Notenschrift 
aus. 

 

B-06 – Musiker*innen früher und heute 
Die entgegengesetzte Perspektive wird bei diesem Unterrichtsbeispiel 
eingenommen: Es geht von zwei Tätigkeiten aus – der eines Barock-
Cembalisten und der einer Rock-Gitarristin (Carl Philipp Emanuel 
Bach und Susanna Hoffs) – und fragt nach den Handlungen und 
Operationen, die zu diesen Tätigkeiten gehören. Auf diese Weise 
beschränkt sich der musikgeschichtliche Vergleich nicht wie vielfach üblich auf die 
jeweiligen Stilmerkmale, sondern bezieht alle Aspekte der Musik ein.  
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